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Regierer und Regierte. 


Der Menſch iſt von Natur herrſchfüchtig, und die Herrſch— 
ſucht iſt gewiß eins von jenen geiſtigen Merkmalen, die den 
Menſchen von dem Thiere unterſcheiden. Nirgend in der 
Thierwelt finden wir Beiſpiele jenes Triebes, welcher das 
einzelne Individuum treibt, die andern Individuen ſeiner 
Gattung zu beherrſchen, d. h. zu zwingen, nach ſeinem Willen 
zu handeln. Wir müſſen den Thieren die Vernunft ab: 
ſprechen, aber den Verſtand dürfen wir ihnen nicht weg— 
leugnen; es giebt Thiere, denen man Scharfſinn zuerken— 

nen muß. Die Thiere benutzen dieſen Verſtand, dieſen Scharf— 
ſinn auf mannigfache Weiſe zu ihrem Vortheil, zur Befrie— 
digung ihrer natürlichen Triebe und Bedürfniſſe, niemals 
aber dazu, um andre Thiere ſich dienſtbar zu machen. 

Vielleicht darf man hieraus den Schluß ziehen, daß 
der Trieb über Andre zu herrſchen in einem gewiſſen na— 
türlichen, nothwendigen Zuſammenhange mit der menſch— 
lichen Vernunft ſtehe. Dem iſt in der That ſo. Die 
Herrſchſucht, oder richtiger, der Trieb Andre zu beherrſchen, 
iſt urſprünglich ein ſittlicher, und wird erſt in feiner Enter: 
tung als Herrſchſucht, Herrſchbegierde, unſittlich. 

Der erſte und unmittelbarſte Ausdruck des Herrſchtriebs 
beſteht in der Selbſtbeſtimmung, d. h. in dem Triebe des 
Menſchen ſeinen eignen Willen nach feinen eignen vernünf⸗ 
tigen Gründen zu beſtimmen, d. h. mittelſt der Vernunft 
über ſich ſelbſt zu herrſchen. 
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Trieb, nach Gründen der Vernunft über ſich ſelbſt zu herr⸗ 


Dieſer Trieb iſt offenbar ein ſittlicher und ſteht in sun: 
* verkennbarer Beziehung zur menſchlichen Vernunft. Dieſer 


— 


0 Alle Buchhandlungen, ſowie 0 

alle Poſl-Anſtalten 

des In⸗ und Auslandes neh⸗ o 

men Beſtellungen auf dieſes 

Blatt an 57 

Für Berlin: 5 

8 die Expedition der Buddel- 2 

meper- Zeitung, Greiteſtr.30 . 

eee 


Jur Belehrung und Erheiterung für Stadt und Land. 


(auff Budbeln eher), 


25. Oktober 1849. 


A 


— —————— 
1 n 


ſchen, erweitert ſich auf natürliche Weiſe zu dem Triebe, nach 
Gründen der Vernunft auch über Andre zu herrſchen. Auch 
dieſer Trieb iſt ein ſittlicher, denn er findet ſeinen Grund in 
der ſittlichen Abſicht, daß der Vernünftig⸗ Stärkere den Ver⸗ 
nünftig⸗Schwächeren ſtützen und leiten will. 

Andrerſeits entartet aber dieſer Trieb, indem er ſich von 
der Vernunft ablöſt und im Unvernünftigen, d. h. in der 
Leidenſchaft ſeine Wurzeln ſchlägt. In Bezug auf das In⸗ 
dividuum ſelbſt entartet auf dieſe Weiſe die vernünftige 
Selbſtbeſtimmung zum unvernünftigen Eigenwillen. Das 


Indſriduum will nun nicht mehr nach Gründen der Vernunft 


ſich ſelber beſtimmen, ſondern nach unſittlichen Gründen, d. 


h. nach Gründen des Eigennutzes, der Selbſtſucht, der Ge— 
nußſucht, 


der Leidenſchaften aller Art. Auf gleiche Weiſe 
entartet der Herrſchtrieb in Bezug auf Andre, wobei jedoch 


namentlich das bemerkenswerth iſt, daß die unſittlichen Gründe 


des Herrſchtriebs über Andre, mit andern Worten die Herrſch— 
ſucht, ihre Hauptſtütze nicht ſowohl in dem Eigennutze, als 
vielmehr in dem Reize oder in dem Kitzel findet, den das 
Bewußtſein, Herr eines fremden Willens zu ſein und dieſen 
ſich dienſtbar zu machen, immer gewährt. 

Die vorſtehenden Erörterungen würden uns für dieſen 
Ort als ganz müßige erſcheinen, wenn wir nicht einen prak⸗ 
tiſchen Schluß daraus ziehen wollten. Dieſer Schluß liegt 
auf der Hand. Der Herrſchtrieb kann in der menſchlichen 


Geſellſchaft nur dann eine ſittliche Berechtigung haben, wenn 


er ſelbſt ein ſittlicher iſt, das Herrſchen ſelbſt alſo iſt nur 
dann ſittlich gerechtfertigt, wenn es ſittliche Zwecke hat, d. 
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h. wenn es ausſchließlich zum Vortheil der Beherrſchten ftatt- 
findet, und in keiner Weiſe zum Nutzen oder zur Befriedi⸗ 
gung des Herrſchgelüſtes des Herrſchenden. | 

Ich meine, daß dieſe Grundſätze von der höchſten poli⸗ 
tiſchen Bedeutung ſein müſſen. Vorausgeſetzt, daß ſie wahr 
ſind, müſſen ſie auf das Verhältniß der Herrſchenden und 
Beherrſchten von entſcheidendem Einfluß ſein, denn ſie müſſen 
die Grenzen der beiderſeitigen Pflichten und Rechte haarſcharf 
bezeichnen, und wenn wir jenen Grundſätzen in ihren Folge⸗ 
rungen weiter nachſpüren, ſo werden wir auf eine ſtaatliche 
Form kommen, welche eine vollendet demokratiſche iſt. 

Wir ſagen: wenn jene Grundſätze wahr ſind. Sind ſie 
nicht wahr, ſo haben wir weiter nichts zu ſagen. Es giebt 
indeſſen, wie mir ſcheint, nur einen Standpunkt, von wel⸗ 
chem jene Grundſätze als nicht wahr bezeichnet werden kön⸗ 
nen, nämlich wenn man behauptet, daß einzelne Individuen 
ein ihnen von Gott verliehenes beſonderes Recht zum Herr⸗ 
ſchen haben, daß alſo das Herrſchen nicht Zweck ſondern 
Mittel iſt. Dies iſt die einzige Art, wie die unſittliche 
Herrſchaft in eine ſittliche verwandelt werden kann, indem 
man vorgiebt, ſie ſei göttlich, und was göttlich iſt muß noth⸗ 
wendig ſein. Aus dieſem Grunde ſcheinen auch die Fürſten 
das jetzt ſo vielfach angefochtene Prädikat: „von Gottes 
Gnaden“ ſich beigelegt zu haben. Im Mittelalter, wo die 
Fürſten mit den Ländern förmlich Handel trieben, wo ſie ſie 
vertauſchten, verkauften, verſetzten, wo Volk und Fürſt nur 
in dem Verhältniß wie Eitrone und Preſſe zu einander ſtan⸗ 
den, in jener Zeit fehlte es den Fürſten ſo ſehr an jedem 
ſittlichen Grunde für ihre Herrſchaft, daß ſie ſich einen ſol⸗ 
chen vom Himmel berunterholen und ihre Berechtigung für 
eine göttliche ausgeben mußten, weil ſie eben keine menſch⸗ 
liche Berechtigung hatten. 

Für, jene Zeit war dieſe Auskunft eine ſehr geſchickte 
und wirkſame, für unſere Zeit aber iſt ſie eine ſehr unpaſ⸗ 
ſende. Wenn die Fürſten in unſerer Zeit keine menſchliche 
Berechtigung zum Herrſchen nachzuweiſen haben, — an die 
ausnahmsweiſe göttliche glaubt Niemand mehr, und das 
Göttliche, woran nicht geglaubt wird, das iſt ſchlimmer als 
unnütz, das iſt ſchädlich. 

Wenn es hingegen wahr iſt, daß nur dasjenige Herr⸗ 
ſchen ſittlich berechtigt iſt, welches den Vortheil der Beherrſch— 
ten zum Ziele hat, ſo muß der Weltſtreit, der ſeit einem 
halben Jahrhundert zwiſchen Herrſchenden und Beherrſckten 
obſchwebt, ſehr leicht geſchlichtet werden können. 

Im Grunde iſt dieſes auch der Angelpunkt, um den ſich 
alle Revolutionen ſeit 1789 drehen. Wenn die Welt einmal 
einen ſittlichen Gedanken erkannt hat, ſo bringt ſie ihn zur 
Verwirklichung, und wenn es ſie auch noch ſo viele Kämpfe 


koſtet. 
Nichts erſcheint mir kleinlicher, als wenn ſcheinbar gehe 
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Geiſter darüber ſtreiten, ob die modernen Revolutionen in 


dem Hunger⸗Elend der Maſſen oder in dem Ehrgeiz einzel⸗ 
ner Wühler ihren Grund haben. Einzelne Wühler können 
keine Revolution erzeugen, fie können nur die längſtvor⸗ 
handenen Pulvermaſſen durch eine geſchickt hineingeſchfu⸗ 
derten Funken explodiren machen. 

Das Hunger⸗Elend der Maſſen aber kann noch viel we⸗ 
niger die Urſache der Revolutionen ſein. Wenn der Hunger 
rebellirt, ſo ſchreit er nicht nach Freiheit, ſondern nach 
Brod. Der Hunger entmuthigt den Menſchen, der Hun⸗ 
gernde ſtirbt in ſeiner Ohnmacht, indem fein letzter Odem 


die Menſchhei verflucht; — wenn aber der Hunger ſich anf: 
rafft aus feiner Muthloſigkeit, wenn er nicht blos mehr Rache 
ſchreit, ſondern Rache nimmt, dann iſt er wilder als der 
wildeſte Kannibale, gieriger als das gierigſte Raubthier, grau: 
ſamer als der wahnſinnigſte Tyrann in den Momenten ſei⸗ 
nes brennendſten Blutdurſtes. 

Nein, wir haben keine Hunger : Revolutionen, eben fo 
wenig als wir Wühler-Revolutionen haben. Wenn die 
Staatsmänner der Gegenwart ſich ſelbſt täuſchen, wenn ſie 
es wie die kleinen Kinder machen, welche glauben, daß das, 


wovor ſie ſich fürchten, verſchwindet, wenn ſie ſelbſt die Au⸗ 


gen zudrücken, dann ſteht es freilich übel um uns und noch 
übler um ſie ſelbſt. | 

Diejenigen, welche das Weſen der modernen Revolutio⸗ 
nen am Beſten erkannt zu haben glauben, behaupten, die 
Völker ſeien belebt von einem neuerwachten Freiheitsdrang. 
Wenn ſie darunter den Trieb verſtehen, daß die Menſchen ſich 
einem fremden Willen nur jo weit unterordnen wollen, als 
es zu ſittlichen Zwecken nothwendig iſt, dann haben ſie Recht. 
Aber entweder verſtehen ſie dies nicht darunter, oder ſie ver⸗ 
ſtehen es wenigſtens nicht, dieſen gewaltigen Trieb richtig zu 
würdigen und vernünftig zu befriedigen. 

Die Einen ſind der Meinung, der Geiſt der Menſchheit 
werde ſich feilſchen laſſen. Sie bieten ihm deshalb ſtatt der 
Befriedigung der ſittlichen Idee eine Theilzahlung, ſie wol— 
len ſtatt der vollen Sittlichkeit eine halbe geben. Aber 
eine halbe Sittlichkeit iſt gar keine, eine halbe Befriedigung 
ſtachelt nur die Begierde, ſtatt ſie zu ſättigen. Daher die 
fortwährende Wiederkehr der Reuptutionen, daher jenes un⸗ 
unterbrochene, Erdbeben, von welchem Europa ſeit 60 Jahren 
bin: und hergerüttelt wird und hie und da in Trümmer ſtürzt 

Andre huldigen dem traurigen Irrthum, daß jener fitt- 
liche Trieb der Menſchheit durch ein gewiſſes Formenweſen 
befriedigt werden könne, und ſo ſehr find fie in dieſe ab: 
geſchmackte Anſicht verbiſſen, daß ſie glauben, die Formen 
der Befriedigung ſeien bereits vollſtändig gefunden. Dieſe 
Blinden halten deshalb feſt an den von ihnen geprieſenen 
Formen, obgleich die Geſchichte ſeit Entſtehung dieſer For: 
men Schlag auf Schlag bewieſen hat, daß dieſe Formen hohl, 
weſenlos, unnütz und verderblich ſind. 

Endlich giebt es Andre, welche der Anſicht ſind, der ſitt— 
liche Freiheitstrieb der Menſchen könne oder dürfe nicht be- 
friedigt werden, — und dieſe find es, welche theils mit off: 
ner Gewalt, theils mit heimlich ſchlauen Ränken der Befrie- 
digung entgegenarbeiten, — und dieſe ſind es nicht minder, 
welche den Kampf der Zeit endlich auf dasjenige Gebiet hin— 
überſpielen werden, auf welchem er ſeine volle Entſcheidung 
finden wird. 

Man glaubt, der Kampf der Zeit ſtehe zwiſchen Conſti⸗ 
tution und Abſolutismus. Das iſt nicht wahr. Er ſteht 
zwiſchen Tyrannei und Freiheit. Mit dem Abſolutismus iſt 
die ſittliche Berechtigung des Herrſchens vollkommen verein⸗ 
bar, ja es iſt im Gegentheil keine Herrſchaft den kbar ohne 
Abſolutismus, denn Herrſchen beſteht eben in dem Geltend- 
machen des eigenen freien Willens. Der Abſolu tismus wird 
erſt da unſittlich, wo er Tyrannei wird, und Tyrannei wird 
er erſt da, wo er uuſittliche Herrſch-Zwecke verfolgt. 

Der Kampf kann alſo erſt dann endigen, wenn die Für⸗ 
ſten nicht ſowohl einen Theil ihrer Macht abtreten, als viel⸗ 
mehr, wenn ſie erkannt haben, daß ſie bei übrigens unum⸗ 
ſchränkter Vollgewalt nur zu ſittlichen Zwecken, nicht aber 
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zu unſittlichen, d. h. ſelbſüchtigen, eigennützigen Zwecken herr⸗ 
ſchen dürfen. Wenn ſie dies nicht freiwillig erkennen, ſo 
werden fie von den Männern der Finſterniß aus dem Abſo⸗ 
lutismus in die Tyrannei hineingedtängt werden, und dann 
wird es zur entſcheidenden Schlacht kommen. Wenn dann 
die Tyrannei ſiegt, ſo werden die Fürſten die Tyrannen ſein. 
Wenn aber die Freiheit ſiegt, dann werden wir einen Abſo⸗ 
lutismus haben, aber keine Fürſten. 


Miniſter⸗Silwetten. 


(Fortſetzung.) 
Jeliebter Jottfried. 

Was helft mich des nu, deß ick dadruf anjedragen habe, 
deß fie mir bei't Staatsminiſterium mit in die Sitzung 
nehmen ſollen, damit ick ſie in die innere und äußere Poli⸗ 
tik ufklären kann? Sie haben uf meinen Andrag gar keene 
Rückſicht nich jenommen, un machen nach wie vor Allens 
vor ihren eegnen Kopp. Na meinswegen; et wird fie ſpä⸗ 
ter jereuen, denn wenn ſie erſt Allens verpumpelt haben 
werren, denn werr ick ſie och nich mehr helfen! Ne, ſo 
ſind wir nich! Denn ſag ick wie jener juter Leitnant: 
„Laaß ſie ſchmachten!“ 

Wenn ick nu ſchlecht ſind wollte, denn könnt ick die 
noch übrige Miniſters, die ick Dich heute mitſchicken will, 
aus Rache ſo ſchwarz malen, wie der Deibel: aber daderzu 
beſitz ick wieder nich hinreichend jenung jermanſches Chri⸗ 
ſtenthum. Ick halte mir ſo ville als möglich bei de Frei⸗ 
geiſterei un bleibe bei de Wahrheit. 

Nanu alſo zuerſt der jütigſte Kultusminiſter, mit 
Namen Herr von Ladenberg Exlenz. Stelle Dich mal 
ene ſchlanke Figur vor, en Bisken jroß aber nicht ſehr, um 
de Talje rum en Bieten did, aber och nich ſehr, ſondern 
man jrade ſo ville als vor't Haus nothwendig is. Uf dieſe 
Figur denke Dich enen kleenen niedlichen runden Kopp, da- 
dran hinten — Du meenſt enen Zopp? — ne, enen Hin- 
terkopp, un vorne des Jeſichte mit'n ſo feines Mienenſpiel, 
deß man jar nich jloben ſollte, deß ihm ſeine Adelſchaft erſt 
ins jetzige Jahrhundert zugefügt jeworren is. So wie Du 
dieſet Jeſichte anblicken duhſt, fo fällt Dich ene ſchreckliche 
jroße Jutmüthigkeit uf, die aus des janze Mienenſpiel raus— 
blickt, un des is keene Lüge nich, denn der Mann hat wirk⸗ 
lich en ſehre jutes Herze im Leibe, oder um mir delekat 
auszudrücken, im Buſen. Am mehrſten ammuſir ick mir 
über feine hübſche rothe Bäkskens, die wie VBorftorfer Aep: 
pelkens ausſehen. Ick kann mich recht lebhaft ene Familien: 
Scene bei ihm denken. Exlenz ſitzt mit fein hübſchet Se: 
ſichtken uf't Kanapee; Frau Exlenzen ſtreicht ihm die hüb— 
ſchen Backen un ſagt: „Wirſte och nich reaktionär kultuſſen, 
Hänſeken?“ Dadruf antwort't er: „J Jott bewahre, Pu: 
ſelken! Seh ich denn aus wie ne Kreuzzeitung?“ — Da: 
druf ſagt ſie: „Ne, aber wie ne Demokratſche och nich!“ 
un lacht fidele dabei un denn lacht er och, un denkt ſich fein 
Theil. 

Nu laaß ihm man denken und folge mich durch't Kafte- 
nienwäldken bei Exlenz Rabe'n hin, wat nämlich der Finanz⸗ 
miniſter is. Wie ick mir . .. ſchlummere nich, Jottfried, 
wenn ick Dich Deine jeehrten conſtitutionellen Miniſters ſchil⸗ 
dere! Alſo wie ick mir in meine Jugendjahre in meine Olle 
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verliebte, deß war ſo, ick kam, ick ſah ihr, ick liebte ihr, un 
ick ſagte zu mir, Aujuſt des merke Dir, et jiebt uf Jottes 
Erdboden Menſchen, die muß man jut ſind, ſo wie man ſie 
ſehen duht; zu dieſe Sorte ſcheint och Exlenz Rabe zu je⸗ 
hören. Ick war mal enes Abends ſehre boshaft jeſtimmt, da 
ſagt ick zu mir: nu werr ick mal den Finanz-Miniſter uf de 
Stube rücken un mir den ollen reakzionären Jeld⸗ an⸗den⸗ 
Kriegs⸗Miniſter⸗Verpumper beſehen! Jeſagt jedahn! So 
wie ick bei ihm in die Stube komme, verſchreck ick mir über 
ſein Ausſehen, denn weil er ſchrecklich populär ausſehen duht. 
Uf Ehre, Jottfried, der Mann ſeht aus wie en „Orjan vor 
Volkeswohl und Bürjerjlück“, un nich en Bisken miniſteriell. 
Er is von jemäßigte Iröße, ſein Jeſichte is vonnen brünet⸗ 
ten Zeng umfloſſen un ſeht mit de ſchwarze Ogen un de 
ſchwarze Haare uf'n Kopp en Bisken melankoliſch aus, ſo 
meineswegen, als wenn er ſagen wollte: „O Staatsſchatz, 
wo biſt Du liebe Sonne jeblieben!“ — Mir jammerte des, 
ick reichte ihm meine Rechte un ſagte zu ihm: „Irämen Sie 
ſich nich, Männeken, Exlenz wollt ick ſagen, wir werren 
ſchonſt wieder Kies kriegen, aber wenn Exlenz Kriegs-Mini⸗ 
ſter künftig wieder mal enen conſtitutionellen Bären bei Sie 
anbinden will, denn fragen Sie mir hübſch erſt. Uebrijens 
ſind Sie ein ſehrer juter Mann!“ — „Und Sie auch, Herr 
Buddelmeyer,“ ſagte er zu mich, „wenn Sie man keen De- 
mokrate nich wärren.“ — „Und wenn Sie man kenn Reak⸗ 
zionäre nich wärren“, ſagte ick janz patzig. Dadruf lachte 
er, un dadruf lachte ick och, un dadruf trennten wir uns als 
jute Freunde. Wie ick nu wegjing, da dacht ick bei mich: 
Rabeken, Rabeken, du wirft och noch mal demokratſch, denn 
Allens wat jut is, muß demokratſch werren, ſo will et Jott 
haben! N 

Den Juſtiz⸗Miniſter, mit Namen Simons, un natür⸗ 
lich och Exlenz, den hab ick nich beſucht, denn worum, ick 
habe ene Picke uf ihm, und dadrum hab ick mir ihm blos 
von weiten beſichtigt. Un weeßte, warum ick die Picke uf 
ihm habe? Seh mal, lieber Jottfried, dieſer Mann hat Dich 
ein Jeſichte, wie ein Bachus, ſchön aber dickbäckig, ein run⸗ 
det Jeſichte, ein kreuzfidelet Jeſichte, ein Jeſichte welchet aus⸗ 
ſehn duht, wie eine leibhaftige Amneſtie, un dabei is der 
Mann Dich ſo jrauſam uf't Inſpunnen jeimportirt, deß er 
mir ſelber inſpunnen möchte, wenn er man könnte. Ick be⸗ 
jreife nich, wie'n Mann mit ſonne dicke Backen ſonne in⸗ 
ſpunnigere Jeſinnung haben kaun! Bringt er mich nich bald 
ene Amneſtie, denn kann er meinswegen ſeine Wege jehn, 
ick will denn niſcht von ihm wiſſen, denn zu weit mußet der 
Menſch nicht dreiben. 

Nanu leb wohl, Jottfried! Den äußern Miniſter bleib 
ick Dich noch ſchuldig, denn der is vor mir noch ene unbe⸗ 
kannte Iröße, un um dieſe Kleinigkeit will ick Dir nich auf 
meinen Brief warten laaßen. Irüße Jetten villemal. Ick 
dachte, Muhme Suſe würre nach Berlin kommen, aber ſie 
kommt nich, un des ſchadt och nich, un ick verbleibe 

Dein 
jefühlvoller Freund 
Au juſt. 
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Wie die patriotiſche Geſinnung eines Poſtkandidaten geprüft wird. 
Poſtrath: Was finden ſie in des Kandidaten Bruſt? 


| Examinator: 
Podſtrath: Gut. 


Fliejende Blätter 


aus Buddelmeyers Dagebuld. 9 


In de Spenerſche Zeitung bedankt ſich ſchon wieder 
Einer beim Dr. Lichtinger, [weil der ihm von't Stammeln 
korirt hat. Et is wirklich merkwürdig, deß der Mann alle 
Stammlers korirt, aber noch merkwürdiger is et, deß ſie ihm 
nicht bei't Miniſterjum anſtellen, denn ick habe ſehr oft be⸗ 
morken, deß die Herren Miniſters in't Stammeln jerathen, 
wenn ſie Interpellationen beantworten müſſen. Da könnte det 
Dokterken fein Meeſterſtück machen. 


Herr Ludewich Napolejon hat wieder ene ecklige 
Prieſe jekrigt. Herr Thiers hat ihm in die Römiſche Frage 
ene paſſive Backpfeife jejeben, d. h. Thiers hat nich jeſchlagen, 
aber Ludewich hat et jefühlt. Sein Römiſcher Brief is reene 
vor de Katze jeweſen; Thiers hat in ſeinen Bericht über die 
Römiſche Frage jedahn, als wenn uf Jottes weiten Erdboden 
keen Brief nich von keenen Ludewich nich exiſtirte, und bald 
wird er duhn, als ob och jar keen Ludewich ſelbſt nich exi⸗ 
ſtirte. Armer Ludewich, Du jammerſt mir! ö 


Eine Engliſche Zeitung, mit Namen Globe, is der Mei⸗ 
nung, deß die verfluchten Menſchenſchlächtereien in Ungarn, 
des reaktionsinſpunnigere Rückwärts⸗Galloppirerei in Oeſtreich, 
un des meineidige Tyrannen-Jeſchäfte in Neapel neue un fehr 
jrauſame Nevlutionen zu Dage bringen wird. Man braucht 
jrade keene Engliſche Zeitung nich zu find, um dieſes zu wifltn. 
Dieſes weeß jedes Kind, wenn's nich en reaktionsblinder Heſſe 
oder en blinder Reaktionsheſſe is. Wat ſagt die Bibel? Die 
Bibel ſagt: det Waſſer duht et freilich nich, — un ick ſage: 
Kardätſchen duhn et och nich. b N 


Nu jrämen ſich die dämlichen Demokraten wieder über die 
neue vierſtränige Central⸗Jewalt, weil Deutſchland nu wieder 
unter die Oeſtreichſche Zopp⸗-Fuchtel kommt. Fürcht't Euch 
nich, Demokratekens! Et kommt Allens anders! Et wird nich 
jefuchtelt, et wird nich jebundesdagt, et wird nich wieder je⸗ 
karlsbadert, die Zeiten ſind jeweſen! Jetzt heeßt et: Jottlieb, 
ſeh dir vor, ſonſt fällſt du mit de Naſe innen ... Un wenn 


Ein richtiges ſchwarzweißes Herz ohne Blut. 


Jottlieb ſich nich vorſeht, denn fällt er mit de Naſe och wirk⸗ 
lich innen ... . Alſo wird Jottlieb ſich wol vorſehn. 


Der Verwaltungsrath veröffentlicht ſeine Protokolle, die ick 


nich leſen duhe, weil ſie mir nich intereſſtren, denn worum, 
et kommt Allens anders, ſagt Buddelmeyer. Verwalte 
du man Rath, un centrale du man Gewalt, un bündle man 
Dreikönig, — et kommt Allens anders. Der Baumeeſter is 
och noch nich da, aber der Baumeeſter wird kommen, un denn 
fragt mir, wat ick dazu fage. 


Die erſte Kammer is mit de Schöpfung von ihre eigne 
Zukünftigkeit beſchäftigt, oder um mir poetiſch auszudrücken, 
ſte will des Ei legen, aus welches ſte ſich ſelbſt ausbrüten 
will. Sechszehn Amendements find injebracht. Des macht 
jrade ene Mandel Eier. Wenn nu funfzehn Windeier drunter 
find, un det ſechszehnte is faul, un wir kriegen ene erbliche 
Peerie, oder Camphauſenſche 8000 Thlr. Männer, oder ene 
Irundvertreter⸗Beſitzung, oder ene Kapatzitäten⸗-Kammer mit'n 
Juden-Rabbüner damang, — et kommt Allens anders, ſagt 
Buddelmeyer. 


Wenn wir nu erſt wieder Innungen un Zöppe haben, 
denn laaß ick mir als Oppoſitions-Mitglied meinen Zopp 
bei'n Schuſter verſohlen, un meinen Stiebel bei'n Perrücken⸗ 
macher drehen. Ja, des duh ick! Oppoſttion muß ſind. 


Die Kreuzzeitung, Sott verjeb mich meine ſchwere Sünde, 


hält des vor'n ſchlechten Witz, deß ick mir nach ihr Befinden 


erkundigen laaße. Wenn ick ihr als lachender Erbe beis Lei⸗ 
chenbegängniß folgen dähte, der Witz jefiel mich ſelbſt beſſer; 
aber det Bieſt hat'n zu zähet Leben, un des is der ſchlechtſte 
Witz bei die janze Sache. 


Der Majeſtrat hat des Pollezei-Präſidium jebeten, 
keene Schneider⸗Verſammlungen nich zu leiden, un des Polle⸗ 
zei⸗Präfidijum kann nich jrauſam ſind un hat mit de jrößte 
Zuvorkommenheit die Bitten a 

Ne, ick will doch man lieber niſcht von'n Majeſtrat erzäh⸗ 
len; der verſteht keenen Spaß nich. 


Briefkaſten. Meinen jutjefinnten Freund in Belitz werr 


ick nächſten Poſttag antworten. 
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